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Aus der Arbeit am Buche Hiob. 
III. 

3. Die Schrift Koenigsberger’s ist Wiederholung einer 
im 40. Jahrgang der „Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judenthums“ veröffentlichten Arbeit; um so unent- 
schuldbarer sind die zahlreichen Druckfehler, wie 29 statt 24 
(S. 52), axx statt 229 (S. 26), > statt "o (S. 28), "es statt 
sag (S. 40), =% statt "ʻa (S. 29), hätte statt hätten (S. 46), 
Seiner statt Deiner (S. 48), Gedanke für Gesang (S. 50), 
namentlich „Anzeiger“ statt „Aasgeier“ (S. 41). Da der Verf., 
wo er, wie öfters, auf S. 29 mehrere voneinander abweichende 
Erklärungen empfiehlt, mit gewinnender Freundlichkeit die 
Leser als „die verehrten Fachgenossen“ anredet, so hat er 
gewiss zunächst jüdische Rabbiner im Auge gehabt. Daher 
begreift sich auch das eigenthümliche Deutsch, dessen er sich 
bedient. Die Syntax ist sehr bedenklich, „Untreue gegen das 
hohe Göttliche“ (S. 42) sentimental geziert, und Ausdrücke 
wie: „Der massoretische Text klingt hier sehr an einen über- 
setzten Text an“ (S. 32), oder „differenzirt“ im intrausitiven 
Sinne — differirt (S. 13), oder „das Piel“ neben „der Piel“ 
auf 8. 27 und 32, und hier auch „der Hiphil“ beweisen, dass 
die hochdeutsche Literatursprache wie eine fremde unsicher 
gehandhabt wird. Ferner die Umständlichkeit, mit der die 
jüdische Literatur, namentlich die alte Kompilation Ma’jan 
gannim und der neue hebräische Kommentar von Szold, denen 
der Verf. die meisten Anregungen verdankt, berücksichtigt ist. 
Endlich die Bemühung, den hebräischen Konsonantentext ohne 
jede Korrektur zu erklären (S. 3); denn „die Fachgenossen“ 
sind an ihn gebunden und gewöhnt, dieses Joch dadurch zu 
erleichtern, dass sie nicht den Abschreibern, sondern der 
Sprache die Metathesis der Konsonanten beilegen (8. S. 19. 30. 
31. 41. 42. 54), welche es erlaubt, einem Worte den ge- 
wünschten Sinn aufzudrängen, z. B. dem rem in 11, 18 (die 
Stellenangabe fehlt) die Bedeutung „Du würdest gedeihen“ 
d. ij. nmmeı (S. 44) oder dem "Arsen in 24, 20 die von nur", 
falls man dieses in der angeblichen Grundbedeutung „mager 
wachen“ nehmen will und nicht mow lieber aramäisch — 
„finden“ deutet (S. 41). Oder dadurch, dass sie unter Ver- 
gleichung ähnlich klingender Wörter einem gebräuchlichen 
Worte eine neue Bedeutung gewinnen. So kann (36, 28) =% 
„viel“ durch Vergleichung von maan in. „Regen“ (S. 51), 
a9 „fliegen“ durchj Beiziehung] von! &eses in „Wimpern“ 
(5, 7. 8.17), e%e> „die Hände“ in „die Wolkenwölbung“ (3.51), 
wax „gestern“ durch Beiziehung von wen in „Umhertappen“ 
(©. 44), 57 = „er sagt an“ durch Vergleichung von "ıx in 
„er führt zusammen“ (S. 33), nmx „die Verflucher“ durch 
Vergleichung von “W in „die Erheller“ (S. 14), mpx „ich 
hoffe“ durch Vergleichung von > „die Messschnur“ in „Ich 
vollziehe eine Hausrichtung“ (S. 34) bequem umgedeutet werden. 
Oder indem man die Konsonanten anders abtheilt: so wird 
aus 79 aw 6, 29 „mein Nochumkehren“ durch die Schreibung 


m»: 28, wenn man nur 2% aramäisch als Adverb fasst: 
„wiederum soll hierdurch mein Recht bestehen“ (S. 22). Oder 
indem man die Vokale ändert. So wird aus „er pries mich 
wie einen Vater“ — 2383 31, 18, indem man 2x3 = „der 
Schmerz“ ausspricht, der zwar durch den Prolog verbotene 
Satz: „von Jugend an machte mich gross der Schmerz“, d.h. 
ich wuchs selbst in grossem Elend auf; und dieser Zeile ent- 
spricht die zweite „und von Mutterleibe mmx“, wenn man 
nur dieses Wort unter Beiziehung von MX „ächzen* übersetzt 
„hatte ich es zu klagen“ (S. 45). Oder indem man aus freier 
Phantasie den Wörtern einen anderen Sinn beilegt, als der 
Sprachgebrauch ihnen bisher sicherte. So soll vap 16, 18 
„zusammenschrumpfen lassen“ bedeuten, weil "n» vorher aus 
„meine Zeugenschar“ durch Vergleichung von 77% in „meine 
Fettigkeit“ verwandelt ist (S. 32); und die unschuldigen Wörter 
"Bd — „erzählen“ und >53 — „verschlingen“ können den Sinn 
„abgrenzen“ erhalten, sodass 37, 20 zu übersetzen ist: „Kann 
er bestimmt gezeichnet werden durch meine Worte? Nicht 
kann man reden, sodass er abgeschlossen charakterisirt 
wäre“ (S. 52). Indessen, da der Verf. auch für die wissen- 
schaftliche Zeitschrift Hilgenfeld’s und sogar für die „Neue kirch- 
liche Zeitschrift“ geschrieben hat, so darf man annehmen, dass 
die selbständige Veröffentlichung dieser Abhandlung für einen 
weiteren Kreis als den der jüdischen Rabbiner bestimmt ist, 
und deshalb muss hier kurz referirt werden, was er Werth- 
volles zu bringen glaubt. Das ist einerseits die in der Ein- 
leitung gegebene Theorie über die Entstehung des Buches. 
Hiob ist ein wirklicher Mann aus oder dicht vor der Zeit 
Ezechiel’s gewesen; die als Judäer aufzufassenden Elifaz, Bildad 
und Zophar sind Hiob’s Geschäftsfreunde. Die Erzählung über 
Hiob erhielt sich, zuletzt in der Gestalt von Kap. 1. 2. 42, 
bis in die Zeit der Restauration; da ging ein „Philosoph“ 
daran, das „dem Buche* zu Grunde liegende Problem zu be- 
handeln, und schuf den Dialog mit den drei älteren Freunden 
und die Gottesreden (S. 10 f.). Was den Elihu anlangt, so 
ist er „eigentlich nur“ als späterer denkbar (S. 11); aber der 
Verf. nimmt doch lieber nur eine Redaktion an. Der Redaktor 
ist mit seinem Zeitgenossen Elihu, dem Buziten, also einem 
Landsmanne Ezechiel’s, dem Sobne Berachel's, d. i. Berachja’s, 
des Nachkommen Serubbabel’s (1 Chron. 3, 20), Salomo's, 
David’s, Ram’s aufs genaueste bekannt gewesen; und weil er 
ihm so nahestand, war es natürlich, dass er gerade ihn nicht 
durch Gott verurtheilen liess (S. 12). Wie könnte auch ein 
Jude einen ihm befreundeten Volksgenossen öffentlich in un- 
günstige Beleuchtung rücken? Also das Buch Hiob ist zur 
Zeit Esra’s redigirt, unter „resp. von“ Serubbabel’s Nach- 
kommen: darum führen auch die in derselben Zeit entstandenen 
Schriften „wie Sprüche, Koheleth, Psalmen (?)* die Namen 
David’s und Salomo’s, denn das waren die Ahnherren der 
Familie Serubbabel’s (S. 10). Diese späte Ansetzung wird ge- 
stützt durch die vielen Eigenthümlichkeiten der mit Esra auf- 
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gekommenen neuhebräischen Sprache, die unser Buch charakte- 
risiren (S. 9), und die in grösserem Masse, als bisher, nach- 
zuweisen und zur besseren Erklärung auszubeuten, die Aufgabe 
ist, die sich Koenigsberger vorzugsweise in seinen, das übrige 
Buch füllenden Anmerkungen zu Hi. 1—42 zu erfüllen vor- 
genommen hat. Welchen Werth diese Beiziehung des Neu- 
hebräischen hat, möge man aus folgenden wenigen Beispielen 
ersehen. Nachdem der Verf. zu 3, 8 (S. 14) erst erklärt hat, 
der Leviathan (von der Wurzel mb anhangen, begleiten) müsse 
der Mond als „Begleiter“ der Sonne sein, erwägt er auf S. 15, 
dass in einer auf unsere Stelle anspielenden und deshalb 
xna durch rn" ersetzenden Vorschrift des jer. Talmud 
rmb das Trauerlied um den Todten bezeichnet, und schlägt 


vor, mb — amb, nicht — Klageweiber, sondern — Klage- 
männer zu deuten. Durch Vergleichung des nenhebräischen 
Gebrauches von pèn — über etwas streiten, und von MAX — 


binden erhält der Satz 17, 5 oss a pbrb die überaus ein- 
leuchtende Bedeutung: zum Streiten (d. h. „um dem Hiob seine 
Rechtfertigung [sic] abzustreiten*) führt er (Gott) die Freunde 
zusammen, wenn die Augen seiner (nicht Gottes, sondern „des 
Unglücklichen“) Kinder verschmachtet sind. Denn die Freunde 
kamen wie durch göttliche Fügung zu Hiob, und dem musste 
ihr Streit gegen ibn um so bitterer sein, als er seine Kinder 
verloren hatte. Man muss nur nicht fragen, was dieser Satz 
in der Gebetsanrede an Gott soll, ob „ihre Augen ver- 
schmachten“ ein natürlicher Ausdruck für die durch einen 
Hauseinsturz umgekommenen Kinder Hiob’s sei, und ob von 
der vollendeten Thatsache dieses Umkommens statt "5> das 
Imperfekt nan gebraucht werden dürfe (S. 33). Ebenso wenig 
darf man fragen, wenn 10, 16 xbenn nach dem neuhebräischen 
xn>D — untersuchen gefasst wird, woher in aller Welt das 
Hitpael komme (S. 26 f.). Wiederum, wenn man bei "sur 
29, 4 sich erinnert, dass noir die Schärfe bedeutet, so kann 
man „in den Tagen meines Scharfsinns* übersetzen und daraus 
entnehmen, dass „Hiob sich als Philosoph“ zu erkennen gibt 
(S. 54). Aber nicht blos das neuhebräische Lexikon, auch die 
entsprechende Syntax gewährt Hilfe Aus ihr lernt man, dass 
das unbestimmte „man“ durch „den Plural“, das unpersönliche 
„es“ durch „das Suff. der 3. pers. fem.“ bezeichnet, und dass 
durch „ein Suffix auf das nachher explieirte Objekt hingewiesen 
wird“. Darum ist in dem Satze 7, 10: tapa mo" x> nicht 
zu übersetzen: „seine Heimat wird ihn nicht wiedererkennen“, 
sondern: „er wird sie, seine Heimat, nicht wiedersehen“ (S. 23). 
Trotzdem übersetzt der Verf. aber auch die 3. Person Sing. 
des Verbums mit „man“, selbst wo nach dem Zusammenhange 
ein unbestimmtes Subjekt ausgeschlossen ist, z. B. 28, 27. 28: 
„dann sieht man sie (die Weisheit Gottes) und spricht von 
ihr, sucht sie festzustellen und auch zu ergründen. Und man 
sagt (sich?): Was den Menschen anbetrifft, so ist Gottesfurcht 
Einsicht etc.“ (S. 43), oder (ebendaselbst) 27, 2: „so wahr Gott 
lebt, man hat mir mein Recht entzogen etc.“ 

Es bleibt nur die Frage, ob der Verf., wie man von einem 
Rabbiner erwarten sollte, althebräische Texte grammatisch 
korrekt konstruiren und ihren Sinn genau wiedergeben könne. 
Gegen seine Grammatik macht es sehr bedenklich, dass er zu 
der Meinung Szold’s, in 5, 5 sei "xp eine Form des Stat. 
constr., bei welcher das ô das vorangehende ~ von dem an- 
lautenden des folgenden 2>4 trennen solle, wie in Prov. 14, 13 
das zwischen nrıx (à hariss) und "nnw stehende = die beiden 
Zischlaute, die Bemerkung macht, das sei eine Regel, die man 
auch Ps. 104, 11 "mw mn angewendet finden könne; sie lasse 
sich aber nur schwer durchführen. „Es scheint daher, dass 
dieses Gesetz, falls es wirklich ins Auge gefasst war, nach 
Belieben angewendet worden ist“ (S. 17). Was man nach Be- 
lieben thun und lassen kann, ist kein Gesetz, am wenigsten 
ein ins Auge gefasstes. So ist es denn auch ein Belieben 
gegen alles Gesetz, wenn es S. 38 heisst, "3 sei häufig in 
fragendem Sinne gebraucht, oder S. 22, >» sei wie > ver- 
gleichend, oder S. 16, xası bedeute: „denn (es) kam“, oder 
S. 25, "Ð bedeute „durch meinen Mund“, oder S. 36, " >» sei 
„nach jeder Seite hin“, oder in 7, 16 müsse das nackte "noNn 
— ich achte gering, gedeutet werden: „möchte ich doch dahin- 
schwinden!“ (S. 24), oder in 7, 8 sei "a 71» zu sprechen, und 
dieses bedeute „mein sehendes Auge“ (S. 23), in 27, 11 sei 
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"w o3 “wN: „was (ich) von Gott (weiss)* (S. 42), dagegen 9, 35; 
“a9 "238 79 ND => bedeute: „denn nicht bin ich fest, wenn ich 
allein bin“ (S. 25), oder wenn der Name Eldad (= òy) und 
Bildad S. 6 mit „Freund Els“ und „Liebling Bels“ übersetzt 
wird, oder endlich in 6, 2 "m xt" mit „sie könnten einander 
tragen, d. h. die Wage halten“ (S, 18). Zur Probe für die 
Fähigkeit des Verf.s, den Sinn des Kontextes zu erfassen, setze 
ich mit der Vorbemerkung, dass V. 25 nicht von Gott und 
dass das Gottschauen in V. 26—27 von den Schmerzen zu 
verstehen sei, die Hiob von Gott her bescheert sind, hierher 
die Uebersetzung von 19, 26 ff.: „Und nach meiner Haut, die 
man abgeschlagen hat, fühle ich an meinem Körper Gott(es 
Hand). Weil ich aber nur für mich fühle und nur meine 
Augen, nicht die eines Anderen es wahrnehmen, vergehen meine 
Nieren in meinem Innern. Wenn Ihr nun sprechet: „wozu 
sollen wir ihm nachspüren?” findet sich der Sache Ursprung 
in mir? Nun, dann fürchtet für Euch die Fieberhitze (anr); 
denn eine Gluth führen die durch Hitze zu sühnenden Sünden 
herbei — und Ihr sollt wissen, dass es ein Recht gibt (dass 
ich Recht habe)“ (S. 35). Ferner die von 29, 19 ff.: „behend 
eilt er über des Wassers Fläche, gar schnell bpn) ist ihr 
Hingleiten (onpbr) über die Erde“ (soll heissen: überall plün- 
dern sie); „nicht wendet er sich zu den Weinbergen hin. In 
der Dürre und Hitzezeit (i. e. Sommer) rauben sie, beim Schnee- 
wasser (i. e. Winter) sündigen sie bis in den Tod (>w). Es 
dörret ihn aus der Aasgeier, es saugt ihn aus das Ge- 
würm“ (S. 41). Endlich ebendaselbst die Wiedergabe von 
24, 1: „Warum (geschieht es) vom Allmächtigen aus, vor 
dem die Zeiten nicht verborgen und dessen Tage nicht ein- 
mal die abgrenzen (d. h, abgegrenzt sich vorstellen) können, 
die Ihn erkennen, (V. 2) dass man Grenzen verrückt etc.“ 
Freilich sobald man mı (— abgrenzen in der ersten Erklärung) 
— nm d. i. hälften, fasst, kann man — und das empfiehlt der 
Verf. als „noch angebrachter“ — denselben V. 1 ganz anders, 
nämlich so übersetzen: „Warum sind vom Allmächtigen nicht 
Lebensjahre (zur Verlängerung des Lebens der Frommen) 
aufbewahrt? Warum gelangen die ihn Erkennenden nicht zur 
Hälfte ihrer Tage (1a")?“ 

Es ist unnöthig, hieran kritische Bemerkungen zu knüpfen; 
nur zweierlei habe ich zu loben gefunden: erstens die Be- 
hauptung zu 5, 27: misad sei vielmehr als my24 gemeint 
(S. 18); und zweitens die Frage zu 1%» 17, 2, ob das Wort 
nicht als Substantiv und als Obj. zu naw genommen werden 
könnte (S. 33). Leider ist beides nicht neu; denn jenes ist 
die Lesung der alten Septuaginta, und diese Frage ist bereits 
von Olshausen längst bejaht worden. 

Falls der Verf. den S. 12 bedingt angedeuteten zusammen.. 
hängenden Kommentar sollte schreiben wollen, so bitte ich ihn, 
den Kanon abzuwerfen, dass jeder Konsonant im Buche Hiob 
als richtig zu belassen sei; er ist von verhängnissvollen Folgen 
für seine Exegese geworden. Denn in demselben Masse, als 
man einen falschen Konsonanten für richtig hält und danach 
ein gegebenes Wort im Texte deutet, muss man den richtigen 
Konsonanten der damit verbundenen Wörter durch Metathesis, 
durch Lautwechsel, durch etymologische Phantasien einen vom 
wirklichen Sprachgebrauche abweichenden Sinn beilegen, damit 
sie mit dem durch Schreibfehler zu falschem Inhalt gelangten 
Worte übereinstimmen. Sodann möge er den Grundfehler der 
jüdischen Exegese vermeiden, dass man die biblischen Sätze 
wie ein Rebus auffasst, das man um die Wette durch technische 
Manipulationen an den Zeichen und durch Kombination der 
Anklänge aus freier Faust zu lösen habe, und dass es sich 
der Mühe lohne, die Kunststücke mitzutheilen, mit welchen 
die früheren jüdischen Exegeten es probirt haben. 

4. Die Arbeit Beer’s verpflichtet den biblischen Philo- 
logen zum wärmsten Danke. Denn das ganze Buch Hiob 
durchgehend setzt er zu jedem Verse den Text oder die Deu- 
tung, welche die alten Uebersetzungen ausdrücken, um den 
massoretischen Wortlaut danach zu beurtheilen, event, aus 
ihnen, oder angeregt durch sie und die Vorschläge früherer 
Textkritiker mittels Konjektur zu verbessern. Es gehört ein 
unermüdlicher Fleiss dazu, das hierhergehörige Material zu 
sammeln, und angestrengtes, vielseitiges Nachdenken, um es 
richtig zu verwerthen; dazu hat der Verf. prinzipiell, wenn 
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auch nicht immer thatsächlich, seine philologische Arbeit un- 
beeinflusst zu erhalten gesucht von den Hypothesen über die 
metrische Kunstform der Rede und von den vorgeblichen Resul- 
taten’ der sogen. höheren Kritik in der richtigen Erkenntniss, 
dass erst nach Feststellung der erreichbar ältesten Textgestalt 
das Fundament für eine allgemein befriedigende Beantwortung 
der durch jene Hypothesen und Resultate ausgedrückten Fragen 
vorhanden sei. Insofern ist seine Leistung eine Vorarbeit. 
Aber noch nach einer anderen Seite. Der Leser könnte näm- 
lich erwarten, dass ihm vor Mittheilung der Varianten zum 
hebräischen Texte, die die Ueberlieferung darbietet, ein ge- 
nauer Bericht über den Charakter der Quellen und über ihr 
Verhältniss gegeben werde, bei der Septuagintaübersetzung 
auch über die bedeutendsten griechischen Handschriften, Kom- 
mentare und Katenen und das Verhältniss der werthvollsten 
Tochterversionen zu ihnen. Der Verf. erkennt dieses Ver- 
langen auch als berechtigt an und, indem er für die Zukunft 
es zu befriedigen verspricht, erklärt er das jetzt Gegebene für 
eine aus subjektiven Gründen vorangeschickte Veröffentlichung. 
In dankbarem Genusse des Gebotenen werden wir der künf- 
tigen Gaben warten können, und verzichte ich darauf, die Er- 
wägung ausführlicher zu begründen, ob es nicht übersichtlicher 
und für die grosse Frage der heutigen Textkritik gewinn- 
reicher gewesen wäre, wenn der Verf. auf der einen Seite den 
philologisch ermittelten hebräischen Text, auf der anderen den 
ältesten griechischen Text abgedruckt und zu jedem in einer 
kritischen adnotatio die Quellen und die Gründe seiner Rezen- 
sion mitgetheilt hätte. Der sehr schwierige Druck ist überaus 
korrekt; einige Versehen sind am Ende berichtigt, aber nicht 
der Druckfehler 13, 2 für 12, 3 (S. 77). Im übrigen beleidigt 
neben dem richtigen „der Stichos“ (S. 143. 245) das durch 
Reminiscenz an „die Zeile“ vorgetäuschte, etwa 15 Male vor- 
kommende „die Stiche“. Gegen die Nothwendigkeit oder Rich- 
tigkeit mancher Verbesserungen des hebräischen Textes hege 
ich grosse Bedenken. So ist 18, 14 die Korrektur von ran 
= seine Sicherheit (der S. laoız ist aus isyös verderbt) in 
noa» überflüssig und zugleich falsch, denn das bedeutet „in 
Frieden“, aber nicht „während er sich in Frieden fühlte*; 
desgleichen ist 7, 20 muab wegen 7» unmöglich, in 11, 4 
722 durchaus verständlich, wenn man sich an 10, 7 erinnert; 
in 5, 15 das von Reiske übernommene om» rn wegen feh- 
lenden Objektes unmöglich und oms "rn vielmehr herzustellen 
in ora nn == „er rettete den wie ein Wild Gehetzten aus 
Schlingen“; in 36, 13 wow» nicht in anw, sondern unter Ver- 
gleichung von Am. 1, 11 in aw zu verbessern. Sehr zweifel- 
haft ist mir auch manche Rückübersetzung ins Hebräische, 
wie 6, 17 Orep Yv in wapna statt in Durp(m)n, oder V. 13 Ñ oùx 
En adtỌ ènsrolðew; in ia "nam PN a8, denn jenes ist zweifellos 
Wiedergabe von ïa- Tax und der danach hergestellte Hebräer, 
dessen anlautendes n zu V. 12 (mer) gehört, ergibt den der 
Frage V. 12 entsprechenden Sinn: „soll ich glauben, es sei 
noch Hilfe für mich bei ihm, da doch jedes Vermögen von mir 
ausgetrieben ist?“ Indessen verzichte ich darauf, diese Seite 
des Buches ausführlich zu besprechen, da ich Gelegenheit ge- 
habt habe, anderswo Berichtigungen zu geben, vor allem aber, 
weil einzelne Fehler und Versehen dieser Art den Werth des 
Buches als einer gewissenhaften Materialiensammlung nicht im 
mindesten beeinträchtigen. Was die Vollständigkeit anlangt, 
so bleibt nur Weniges zu vermissen. So hätte S. 110 zu 
17, 15 angeführt werden können, dass auch der Targum statt 
des zweiten “mpn ein Synonym hat, ein Wort, das hebräischem 
"npin entspricht, und das ist dem aus tà ayadd pov der S. 
erschlossenen “nawo vorzuziehen; S. 8 zu 1, 19, dass S. èni tà 
Tada gov bietet, was ebenso wie des H.s unpassenderes, weil 
zweideutiges 193m wahrscheinlich nur Explizirung eines ur- 
sprünglichen 27>» ist; ferner musste zu 32, 4 der S. öoüvar 
aroxpıoıv angeführt und das hebräische Aequivalent nuy5 vor 
ara na in den Text aufgenommen werden, wobei sich e273 
als unanstössig erweist; desgleichen zu 39, 26, dass S. lan 
nicht kennt, aber mit ihrem Axivntog das ähnliche an(a)bı 
ausdrückt, wobei als Subjekt das fem. m> zu denken ist. Auf 
einer ähnlichen Achtlosigkeit beruht es, wenn Bickell in 39, 27b 
yó der S. in das adverb. ùW! verdirbt, anstatt zu erkennen, 


dass yó die Uebersetzung von "", dem mase. zu mss der Geier, 
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ist, und das "1 im H. in das unbrauchbare "s3 verdarb. Des- 
gleichen hätte bei der Mittheilung, dass S. 4, 19 ws ob mit 
ontög tpörov wiedergeben, auch bemerkt werden müssen, dass 
dies auf hebräisches wy ur) zurückgeht, oder bei Aosıpa 8.1377 — 
pna (20, 25), dass dieses ein Schreibfehler für das auch er- 
haltene, richtige doıparn ist. 

Was insbesondere die Uebersetzung der S. anlangt, so ist 
sie im ganzen und grossen mit der Vorsicht benützt, die einer- 
seits die Differenz der überlieferten Textgestalten, andererseits 
die eigenthümliche Natur dieser Dolmetschung gebietet. Doch 
fehlt es nicht an Stellen, wo sie nicht gebührend gewerthet 
oder ihre hebräische Vorlage nicht korrekt hergestellt ist. So 
ist 1, 19 ihr ei nichts anderes als hebr. ox, und dieses dem 
absolut verwerflichen &ı des H. vorzuziehen; in 4, 2 ihr loyüs 
nicht y7», sondern &x> statt œs» des H.; in 13, 26 ihr rept- 
Ednxas wor hebr. “utabm statt swin des H.; in 40, 13 ihr 
Atıulag — bpa statt paua des H.; in 6, 21 ist verkannt, 
dass ihr &reßnte, richtiger Antßnte, statt des H. oman viel- 
mehr an>» wie 30, 21 (vgl. 15) voraussetzt; in 30, 1, dass 
vovdetodot ue — mpb dem o"n"b des H. entspricht; in 40, 11 
AAN èy oeavtij oovtptBýoetal oov (tà xUpnara) unter Verkennung 
der Thatsache, dass &v ceavt — 152 und dass dieses — pilaa 
des H. ist, übersetzt: jıxa “awh 721, während yxa durch den 
griechischen Text geradezu ausgeschlossen ist. Wieder anderswo 
ist der überlieferte Text unbesehens als korrekt hingenommen, 
wo er der Korruption verdächtig ist. Ich würde 4, 21 nicht 
nach £vepuonsev yap adrois xal 2inpavönoav herstellen xbr 
var ona ger, da &inpavönsav augenscheinlich aus &£npdnoav 
(cod. 161. 248 ouvefripev, schreibe oùx &&njpev) d. i. "so ver- 
dorben und die Uebersetzung des ersten Wortes nach Nbr, 
dagegen die ihm vorangestellten &vepsonoev aurois eine Um- 
schreibung für 22 imma ist. Dem hebräischen 20: entspricht 
also ">05 der S. und dem hebräischen v2 oan ihr o2 ~a. Das 
letztere aber „während sein Hauch noch in ihnen ist“ deuteten 
die S.: „wenn er sie anhaucht“. Sehr wahrscheinlich ist das 
von Beer unerklärt gelassene Erıßptdwv óðoTs nichts als eine 
klassisch griechische Umschreibung von "sm "aa des H., bei 
welcher vom ursprünglichen örwpaıs die erste Silbe verloren 
und der Rest in ööots verbessert wurde, Sicherer ist in 29, 2 
tis Av pe dein xatà piva čunpooðey Auepwmv das xatà piva 
aus xatà plav verschrieben und die hebräische Vorlage der S. 
auf op "a4 “ra> zurückzuführen, und in 30, 1 das unsinnige 
èv pepeı, dessen erstes € aus vorangehendem pe entlehnt ist, 
in vewrepou zu verbessern; dann lautete der S. Vorlage osup 
amà => in richtigem Parallelismus zu oss "by ‘pru, statt des H. 
oah an, Zu 3, 18 darf man theilweise nach dem Vorgange 
von Schleusner herstellen: öpodunadoy d£(gpı)oı Avwöuvoı. Das 
unerklärliche è yàp tà ravın noroüvreg npootedrosode avt 
ist vielleicht in tòv avlarov (Br) matoavres (malleıy = bnn} 
zu verbessern, auf keinen Fall aber in das noch unerklär- 
lichere Hebräisch Beer's: > oson wssn bar na ox zurückzuüber- 
setzen. Andere Stellen verlangen zu ihrer Entzifferung, dass 
der Ausleger die targumische Art der Uebersetzung sich 
gegenwärtig halte. Die bringt es mit sich, dass die knappen 
Stichwörter des Textes durch auslegende Zuthaten umrahmt, 
dass doppelte Deutungen verknüpft und durch Neugruppirung: 
der Textkonsonanten nähere Bestimmungen des Sinnes gesucht 
werden. So heisst es 27, 17 für das eine. hebräische wss 
orep ofjtes xat Wworep Apayvaı, weil man WY als voll aus- 
geschriebenes Wort (= Motte) oder als compendium für v(a)» 
(— Spinne) ansehen konnte. So 11, 19 für hebr. Ta Tom xat 
petaßahópevot — dendrnoovrai cov, d.h. es ist aus der mög- 
lichen Verbindung miom (— petaßdhieoðat) entnommen, dass 
das Bitten (qa >m) ein Bitten um Verzeihung für die frühere, 
nun aufgegebene Anfeindung sein wolle. Wiederum, wenn wir 
für Ana men nom 4, 7 lesen note aAndıvaol OAdppılor àmo- 
Aovro, so ist diese vernünftige Beschränkung der Sicherheit 
der Frommen aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Aehnlich-. 
keit von od) und wy in der alten Schrift herausgeholt 
worden. Ein deutliches Beispiel der exegetischen Umrahmung 
des im Texte gegebenen Stichwortes ist 33, 16 die unserem 
Hebräer on oona gegenüberstehende Dolmetschung ev etðe- 
at póßov TOLOŬTOLG AÙTOÙÇ ètepóBnoev. Dass auroug Eispoßnoev 
das hebr. ar in der Aussprache omm wiedergebe, hat Beer 
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nach älteren Vorgängern richtig eingesehen. Aber erst, wenn 
man statt des korrupten totourors wiederherstellt xat Yopußors, 
findet man die Absicht des Interpreten heraus, den ọóßos als 
schreckende Halluzinationen des Gesichtes (elön) und des Ge- 
höres (opúßors) erscheinen zu lassen. Eben daraus darf man 
schliessen, dass das Stichwort den Begriff des Schreckens im 
Plural ausdrückte, und &""3n2 d. i. „mit Grauen einflössenden 
Phänomenen“ als hebräische Vorlage ansetzen. Lediglich weil 
er die gegebenen Textworte und die deutende Umrahmung 
nicht hinreichend unterschied, konnte Beer zu 4, 12 auf den 
unglücklichen Gedanken gerathen, oùĝèv Av cot Toutwy xaxav 
aryvınoev solle die Uebersetzung der absolut heterogenen Worte 
ma yaw "IN mpr sein, und die diesen wirklich entsprechenden 
Worte nótepov où Ödkerat pov tò oùs tatoa nap autod eine 
nicht den S., sondern etwa dem Theodotion angehörige Version 
(S. 24. 25). 

Endlich hege ich auch Bedenken gegen die Leichtigkeit, 
mit der der Verf. tendenziöse Veränderungen annimmt, sei es 
im H., sei es in S. Wenn es 17, 8. 9. dem griechischen 
òixaros òè nı napavóup èravactain entsprechend heisst b9 "pi 
"ann por, so kann das im Zusammenhange, wo als Grund der 
Erregung mit rar 5» ausdrücklich ein vorher beschriebenes 
Phänomen angegeben ist, nur sagen wollen: und der Reine 
mitsammt dem Unfrommen regen sich (darüber) auf, der Reine 
— denn für den allein interessirt sich der Redende — mit 
dem Erfolge, dass er um so fester an seiner frommen Weise 
hält (V. 9). Aber Beer, in der traditionellen, unverständigen 
und zusammenhangswidrigen Meinung befangen, »» bezeichne 
hier die Erhebung der Feindseligkeit, lässt sich durch Merx 
bestimmen, pm und p) die Stellen tauschen zu lassen und 
dem H. tendenziöse Umstellung verzuwerfen. Aber wem wäre 
damit denn gedient, dass Hiob statt „der Unfromme regt sich 
gegen den Reinen auf“, lieber sagen soll „der Reine regt sich 
gegen den Unfrommen auf“? Oder kann das pflichtmässige 
Thun, dessen sich Hiob 29, 17 rühmt, die Gewalt des Frevlers 
zu brechen und ihm seinen Raub zu entreissen, ohne die sub- 
jektive Erregung gegen den Schurken gedacht werden? Wenn 
von tendenziöser Aenderung geredet werden soll, so ist sie 
deutlich erkennbar in der von Beer gepriesenen Variante des 
cod. Alex. ötnalp yàp rapavonos èravéoty, welche sichtlich 
nach Zoyev in V. 8a aus Ölxarog Erı m. gemodelt und nicht aus 
hebräischem “ps b» manı übersetzt ist, weil sonst napdvonos yàp 
ötxatıp allein natürlich gewesen wäre. Noch schlimmer klingt 
es freilich, wenn den unglücklichen Sept., weil ihr heutiger 
Text 21, 14 den Singular statt des Plurals vorher und nach- 
her aufzeigt, S. 141 nachgesagt wird, sie thun das „absicht- 
lich, um die Zahl der Gottlosen, die V. 14 sprechen, auf ein 
Minimum (warum nicht geradezu auf einen?) zu reduziren“. 
Ich bin versucht, diese Aeusserung als einen heimlichen Spott 
auf die heute herrschende Neigung zu deuten, dass man sich 
selbst für klug, die alten Hebräer für beschränkt, die alten 
Uebersetzer aber geradezu für Hornochsen hält und so an die 
Auslegung geht. Denn der Verf. selbst kann so nicht denken, 
da er es der Mühe werth gehalten hat, so langwierige, ge- 
duldige und bewundernswerthe Arbeit an das Buch Hiob und 
seine Uebersetzer zu wenden. A. El. 


Hawkins, Rev. Sir John C., Bart., M.A. (Honorary Canon of 
St. Albans), Horae synopticae. Contributions to the 
study of the synoptic problem. Oxford 1899, Clarendon 
Press (XVI, 183 S.). Geb. $ 1.90. 

Nicht eine Lösung des synoptischen Problems (d. h. der 
Frage nach der Art der Entstehung der drei ersten Evan- 
gelien) will der Verf. geben, sondern nur Beiträge zu dieser 
Lösung, bestehend in Beobachtungen theils sprachvergleichender 
(den Wörterschatz und die Ausdrucksweise betreffender), theils 
auf den Inhalt der Texte bezüglicher Art. Solcher Materialien 
zur Erklärung der Evangeliengenesis theilt er dreierlei mit: 

I. Sprachliche Idiotismen, d. h. Wörter und Rede- 
weisen, welche für die Einzelnen der drei Synoptiker jeweilig 
charakteristisch sind (S. 3—41). Das Suchen nach derartigen 
Idiotismen liefert dem Verf. kein Ergebniss von durch- 
schlagender Sicherheit. Er muss, am Schlusse seiner minutiös 
genauen Wortzählungs- und Satzvergleichungs-Experimente an- 
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gelangt, bekennen: es sei ihm nicht möglich gewesen, Aus- 
drücke zu finden, in denen man mit voller Sicherheit Merk- 
zeichen, sei es des matthäischen, sei es des lukanischen Sprach- 
gebrauchs, sei es endlich desjenigen des Markus, erblicken 
dürfe (S. 24). 

II. Quellenspuren, d.h. Hinweise auf gewisse den kano- 
nischen Evangelientexten muthmasslich zu Grunde liegende 
ältere Urkunden (S. 42—92). Auch hier bleibt des Verf.s Er- 
gebniss zunächst ein mehr nur negatives. Er nimmt zwar 
eine Reihe von Uebereinstimmungen im Wortschatz und Sprach- 
gebrauch der drei Evangelisten wahr, welche auf gewisse ge- 
meinsam von ihnen verwerthete griechische Urschriften hin- 
deuten, allein daneben stösst er auch auf zahlreiche Spuren, 
welche die Einwirkung mündlicher Ueberlieferung (traces of 
oral transmission) mehr oder weniger deutlich zu erkennen 
geben. Durch die zweite dieser Beobachtungen scheint das 
Ergebniss der ersten umgestossen zu werden. Allein mittels 
Herbeiziehung einer weiteren Reihe von Wahrnehmungen, be- 
treffend nämlich die Dubletten, d. h. das Wiederkehren iden- 
tischer, bezw. sehr ähnlicher Berichte und Aussprüche inner- 
halb eines und desselben Evangeliums, gelangt er doch schliess- 
lich zur Sicherstellung jener Annahme vom Verwerthetsein 
griechischer Urschriften. Und zwar lässt er sowol den ersten 
wie den dritten Evangelisten ausgiebigen Gebrauch von zweien 
solcher Quellenschriften machen, nämlich von den beiden im 
Papiasbericht bei Euseb. h. c. III, 39 bezeugten: den durch 
Markus aufgezeichneten Petrus-Memoiren und den durch Matthäus 
aufgezeichneten Logia oder Herrensprüchen, welche letzteren 
sowol dem Lukas wie dem kanonischen Matthäus in einer und 
derselben griechischen Uebertragung vorgelegen zu haben 
scheinen (S. 64 ff.; vgl. S. 178). 

III. Einzeluntersuchungen, betreffend die Eigenthüm- 
lichkeiten eines jeden der drei Synoptiker für sich — zunächst 
des (mit der einen jener beiden Quellenschriften, der Petrusquelle 
nämlich, wesentlich -identischen) Markusevangeliums, dann des 
Matthäus- und ferner des Lukasevangeliums (S. 93—176). In 
diesem letzten und längsten Abschnitte wird das Thema von 
den zwei Papianischen Quellenschriften wieder mehr verlassen 
und vielmehr die Frage: welches der drei ersten kanonischen 
Evangelien die reichlichsten Spuren von „Anpassung an kateche- 
tische und sonstige Lehrzwecke“ aufzuweisen scheine, haupt- 
sächlich erörtert. Dem Markus werden kaum welche, dem 
Matthäus die reichlichsten, dem Lukas richt ganz so reichliche 
Spuren einer solchen adaptation for the purposes of cateche- 
tical or other teaching nachgewiesen. Hiermit wird die be- 
kannte Thatsache, dass gerade Matthäus und demnächst Lukas, 
also die beiden Hauptträger dieses Anpassungsphänomens, vor- 
zugsweise reichlich in der ältesten Christenheit gebraucht wurden, 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht. Uebrigens wird ein 
etwaiger Versuch, die zahlreichen Fälle, wo Matthäus und 
Lukas in Abweichung von Markus zusammengehen, auf Be- 
nutzung des einen jener beiden ersteren durch den anderen 
zurückzuführen, als undurchführbar von der Hand gewiesen 
und vielmehr die Unabhängigkeit des einen vom anderen für 
wahrscheinlicher erklärt (S. 179). 

Sehr viel des Neuen wird der in den Wegen der Evan- 
gelienforschung Bewanderte diesem Hawkins’schen Plaidoyer zu 
Gunsten der Zweiquellentheorie schwerlich entnehmen können. 
Immerhin fördert des Verf.s Untersuchungsverfahren, mit seiner 
nach Art der Statistiker überall Zahlenergebnisse und exakte 
Vergleiche anstrebenden Methode, manche Details zu Tage, 
welchen sich eine nützliche Anregung zu weiterem Forschen 
auf dem hier in Rede stehenden Gebiete abgewinnen lässt. 

Zöokler. 


Lewis, Agnes Smith, M.R.A.S., and Gibson, Margaret 
Dunlop, M.R.A.S., The Palestinian Syriac Lectionary 
of the Gospels re-edited from two Sinai Mss. and from 
P. de Lagarde's edition of the „Evangeliarium Hieroso- 
lymitanum“. London 1899, Kegan Paul, Trench, Trübner 
& Co. (LXXII, 320 S. gr. 4). 55 sh. 

Frau Agnes S. Lewis hat ihren grossen Verdiensten um 
die Erweiterung unserer Kenntniss der für die Geschichte der 
ältesten christlichen Kirche so wichtigen altsyrischen Literatur 
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(vgl. „Theol. Literaturblatt* 1899, Nr. 13) soeben ein neues 
hinzugefügt: eine neue, prächtig ausgestattete Ausgabe des 
Evangeliarium Hierosolymitanum. Dieser kostbare Text war 
bisher nur aus einem Codex Vaticanus vom Jahre 1030 n. Chr. 
[bei A. S. Lewis: Cod. A] bekannt, den Graf Franz Minis- 
calchi Erizzo (1861—1864) und P. de Lagarde (1892) heraus- 
gegeben haben. Im Februar 1892 hatte A. S. Lewis das 
Glück, im Katharinenkloster auf dem Sinai eine zweite Hand- 
schrift [Cod. B] vom Jahre 1104 zu finden, und im Jahre 1893 
entdeckte Dr. Jakob Rendel Harris ebendort eine dritte vom 
Jahre 1118 [Cod. CJ]. Die Ueberschriften der Lektionen 
sind in allen drei Codices Karschunisch (Arabisch mit syrischen 
Buchstaben — die in fremden Ländern wohnenden Syrer 
nannten sich Gersoniden; K für G). Daraus ergibt sich, dass 
die Sprache des täglichen Lebens für die Schreiber das 
Arabische war. Auch in anderen Kirchen ist für den Gottes- 
dienst eine ältere Sprache ganz oder theilweise festgehalten 
worden: ich erinnere an die römisch-katholische und an die 
russische Kirche (Lateinisch und Kirchenslavisch), Theodor 
Nöldeke findet in der Sprache des Lektionars eine gewisse 
Steifheit des Ausdrucks, die darauf hindeute, dass schon in 
der Zeit, als die Uebersetzung gemacht wurde, die Sprache 
nicht mehr eigentliche Volkssprache war. Aber auch er ist 
der Ueberzeugung, dass dies palästinische Syrisch dem von 
Jesus gesprochenen Dialekte sehr nahe verwandt ist. Die 
drei Codices können wegen ihres theilweise verschiedenen In- 
haltes und der Varianten nicht direkt aus einander abge- 
schrieben sein. Nur in B und C stehen Matth. 5, 33b—41; 
6, 24b—34; 8, 14—20a; 22, 1; Luk. 2, 22a; 3, 23—38; 
18, 8b. 9; 19, 29—48. Nur in A und C steht Matth. 17, 
14—23. A hat an 14 Stellen gegenüber B und C ein Mehr, 
theils ganze Lektionen, theils kleinere Stücke oder einzelne 
Verse. Dass aber die drei Codices (durch wie viele Mittel- 
glieder getrennt, kann hier nicht untersucht werden) auf einen 
gemeinsamen Archetypus zurückgehen, scheint mir aus der 
Thatsache sich zu ergeben, dass an zehn Stellen infolge 
eines Homoioteleuton dieselben Worte in allen drei ausgelassen 
sind, s. S. XIXf. Die Lektionen sind (darin stimme ich Eb. 
Nestle gegen G. H. Gwilliam bei) nicht aus Handschriften 
vollständiger Evangelien abgeschrieben, sondern aus griechischen 
Lektionaren übersetzt. Das ist daraus zu folgern, dass derselbe 
Text, wenn er an mehr als Einer Stelle des Lektionars vor- 
kommt, nicht selten verschieden übersetzt ist. Das von Nestle 
S. XVI angeführte Beispiel Joh. 17, 7 &yvwv scheint mir aller- 
dings nicht beweisend; denn S. 52 lesen zwar A und B ns" 
„ich weiss“, aber C sm „sie wissen“, wie S. 190 alle drei 
Zeugen. Aber Matth. 7, 11 nós wird S. 68 x23 “m über- 
setzt, S. 135 xa> =$, und in demselben Verse ist bxw „bitten“ 
S. 68 mit m konstruirt, S. 135 mit >. Auch die Verse 
Matth. 22, 15—22 sind S. 87f. und S. 156f. nicht ganz gleich 
übersetzt: Vers 15 bor by „gegen Jesus“ und "hy „gegen 
ihn“; Vers 16 rbn und bw „sendeten“ ; N50 und xan „sehen“ ! 
u. 8. W. 

Der Text ist nach Codex B abgedruckt, die Varianten von 
A und C sind rechts und links davon angegeben. S. 314 bis 
320 sind die Fragmente eines vierten jetzt mit B zusammen- 
gebundenen Lektionars mitgetheilt. (Die Handschriften B und 
C gehören übrigens noch jetzt dem Katharinenkloster; am 
Ende der Anzeige im „Theologischen Literaturblatt“ Nr. 13 
ist für „erworbenen“ zu lesen „verglichenen“.) — Vom Evan- 
gelium Johannis fehlen nicht ganz 52 Verse aus 9 Kapiteln; 
von dem des Matthäus sind 15 Kapitel vollständig, von dem 
des Lukas nur 3 (2.3 und 24), von dem des Markus keins, 
Für die Kritik des Textes der Evangelien verdient Beachtung 
das Verzeichniss der Abweichungen von dem Westcott-Hort- 
schen Texte, S. XIX—LXXII. Eine neue Erörterung über 
die palästinisch -syrische Sprache ist, da jetzt viel mehr und 
viel gesicherteres Material vorliegt als vor 35 Jahren, dringend 
zu wünschen. Möchte einer der beiden für diese Arbeit am 
besten vorbereiteten Gelehrten, Theod. Nöldeke und Eberhard 
Nestle, sie übernehmen! — Noch sei erwähnt, dass eine 
photographische Abbildung von Blatt 88b des Codex B und 
von Blatt 107b des Codex C bei S. 168 bezw. 201 ein- 
geheftet ist. Satz, Druck und sonstige Ausstattung sind vor- 
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züglich, Die Zwillingsschwester Frau Marg. D. Gibson und 
Prof. Nestle haben sich durch Lesen von Korrekturbogen und 
anderweitig um die Fertigstellung des höchst dankenswerthen 
Werkes verdient gemacht. 
Gross-Lichterfelde. Prof. D. Hermann L. Strack, 
Cathrein, Victor, S. J., Moralphilosophie. Eine wissen- 
schaftliche Darlegung der sittlichen, einschliesslich der 
rechtlichen Ordnung. Dritte, verbesserte und vermehrte 
Auflage. I. Band: Allgemeine Moralphilosophie (XX, 
613 S. gr. 8). II. Band: Besondere Moralphilosophie. 
Freiburg i. Br., Herder (XV, 7288. gr. 8). 16 Mk. 
Die Philosophie, auf Grund welcher der (früher zu Exaten, 
jetzt zu Valkenburg in Holland lehrende) Verfasser im 1. Theile 
seine moralphilosophischen Prinzipien, im 2. seine speziellen 
Morallehren entwickelt, ist die des heiligen Thomas, also ein 
christlich modifizirter und überkleideter Aristotelismus. Nach 
kritischer Beleuchtung und Zurückweisung sämmtlicher in der 
neueren philosophischen Ethik hervorgetretenen Moralprinzipien 
(des Moralskeptizismus und -positivismus, des Hedonismus und 
Sozialeudämonismus, der Kulturfortschritts-, Gefühls- und Ver- 
standes-Moral) erklärt er sich für das aristotelische „Moral- 
prinzip der vernünftigen Menschennatur“, und zwar für es in 
derjenigen Fassung, welche nach dem Vorgang von Thomas 
Aquinas die Mehrheit der Scholastiker neuerer Zeit, unter den 
Neuesten namentlich Kleutgen, sich angeeignet habe (I, 233. 
237 ff). Er bethätigt bei der Durchführung dieses Prinzips, 
sowol in der allgemeinen philosophischen Grundlegung wie in 
der speziellen oder angewandten Moralphilosophie, die den 
Schriftstellern seines Ordens in der Regel zu Gebote stehende 
Geschicklichkeit und Gewandtheit. Aber bei aller Kunst des 
Sichanpassens an die Probleme und Methoden moderner Wissen- 
schaftlichkeit ist es doch echt römischer Traditionalismus und 
ultramontane Interessenpolitik, was seinen Aufstellungen zu 
Grunde liegt. In den sozialethischen Partien seines zweiten 
Theils tritt das überall zu Tage — bei Entwickelung der 
Familienpflichten besonders da, wo von Ehe und Zölibat, Un- 
auflöslichkeit der Ehe, Ehegesetzgebungsgewalt etc. gehandelt 
wird, in der Staatslehre vor allem in den auf Kirche und 
Staat, Staat und Schule, Kirche und Schule bezüglichen Kapiteln 
(II, 544. 557—573 ff), in den völkerrechtlichen Schlussab- 
schnitten besonders bei Entwickelung der Grundsätze über die 
internationalen Pflichten und Rechte der Völker, sowie bei der 
Abhandlung über Staatsverträge und Konkordate (688. 693 ff.) 


` An der Suprematsstellung des Papstes, auch im Verhältniss 


zu aller weltlichen Gewalt auf Erden, hält der Verf. unge- 
achtet gewisser Bedenken, die er (II, 177 f.) gegenüber den 
älteren scholastischen Theorien vom Staate äussert, unentwegt 
fest. Die Syllabus-Enzyklika des vorigen und die Dezisionen 
des gegenwärtigen Papstes sind für ihn — wie für die hier 
berührten Fragen, so überhaupt für den Inbegriff aller sozial- 
ethischen und völkerrechtlichen Probleme — die endgiltig ent- 
scheidenden Instanzen, zu welchen er immer aufs Neue Rekurs 
nimmt. — Das Werk scheint, trotz seines ansehnlichen Um- 
fanges und seiner nicht überall ganz volksfasslichen Sprache 
und Argumentationsweise, einen beträchtlichen Kreis katho- 
lischer Leser an sich gefesselt zu haben, sodass es dem Verf. 
vergönnt gewesen ist, der ersten (1890 ans Licht getretenen) 
Auflage schon binnen drei Jahren eine zweite, und nach 
ferneren fünf Jahren diese dritte Auflage folgen zu lassen, 
Die Erweiterungen, welche er bei der letzten dieser Auflagen 
eintreten liess, belaufen sich auf nahezu 150 Seiten. Einige 
Abschnitte der speziellen oder angewandten Moralphilosophie 
sind, losgelöst aus Band II, auch in Gestalt selbständiger 
Broschüren erschienen; so das vom Sozialismus handelnde 
Kapitel (II, 121—247), sowie das nächstfolgende, aufs Privat- 
eigenthum bezügliche (II, 247—276). Der erstere dieser 
Separatabdrücke liegt (unter dem Titel „Der Sozialismus, 
eine Untersuchung seiner Grundlagen und seiner Durchführ- 
barkeit“; Freiburg, Herder) seit kurzem in 7. Auflage vor. 
Vom letzteren (betitelt: „Das Privatgrundeigenthum und seine 
Gegner“) erschienen, ausser der bis 1896 dreimal aufgelegten 
deutschen Ausgabe (Freiburg, ebd.), auch eine englische, eine 


| französische und eine tschechische Uebersetzung. 
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Ein näheres Eingehen auf die Ausführungen des Cathrein’schen 
Werkes kann nicht dieses Ortes sein. Den Lesern evangelischer 
Theologen- wie Laienkreise steht aus ihrem eigenen Lager eine 
hinreichende Zahl gediegener Hilfsmittel zur Orientirung über 
die hier behandelten Moral-, Sozial- und Rechtsfragen zur 
Verfügung. Man wird auf unserer Seite umsomehr geneigt 
sein, sich der Führung protestantischer Autoritäten auf diesen 
Gebieten anzuvertrauen, da die bekannte Einseitigkeit jesuiti- 
scher Geschichtsansicht auch dem vorliegenden Werke in nicht 
geringem Masse eignet und da im Punkt der Literatur- 
benutzung fast überall die ältere und neuere Scholastik des 
Romanismus stark bevorzugt erscheint, während gegenüber 
unserer evangelisch-philosophischen und -theologischen Moral- 
überlieferung ein oberflächlicher Eklektizismus beobachtet 
wird*. In symptomatischer Hinsicht ist das Werk immerhin 
von Interesse. Es bietet eine beachtenswerthe Probe von der 
starken Produktionskraft und geistigen Volubilität, womit im 
katholischen Lager literarisch gearbeitet wird, und gewährt in 
der schnellen Folge seiner Auflagen einen bedeutsamen Hinweis 
darauf, dass der Jesuitenorden, auch ohne Beseitigung der zur 
Zeit ihm noch gezogenen Schranken, auf weite Kreise des 
deutschen Volks einen nicht unerheblichen Einfluss übt. + 
Messer, Max, Die moderne Seele, Leipzig 1899, Hermann Haacke 

(VIII, 232 S. gr. 8). 2.50. 

Ein für die Geistesbewegung unserer Zeit charakteristisches Buch, 
ein ebenso ernstes wie erfreuliches Zeichen für die Stellung der christ- 
lichen Wahrheit inmitten der Mannichfaltigkeit der Geister, die zu ihr 
freundliche, feindliche, indifferente Stellung, und das alles in den ver- 
schiedensten Nüancirungen, einnehmen. Erfreulich, weil auch hier wieder 
offenbar wird, wie, mit einem kürzlich verstorbenen Gelehrten unserer 
Kirche zu reden, der Irrthum von dem Körnchen Wahrheit, welches in 
ihm steckt, lebt; ernst, weil die Möglichkeit einer solchen Verkennung 
des Wesens des Christenthums, wie sie hier vorliegt, nur auf Fehlern 
der christlichen Kirche, auf dem Mangel an abgeschlossenen christlichen 
Charakteren ruht. Messer will nämlich, wie andere in unseren Tagen 
neben ihm und vor ihm, das wahre Christenthum, das obschon stets 
vorhanden, dennoch innerhalb der Kirche verkannt und entstellt worden 
ist, das wahre Christenthum Christi, und zwar in der Form des Pan- 
psychismus (obwol er diesen Ausdruck nicht gebraucht) herstellen. 
Alles Unheil, zumal in religiöser Hinsicht, leitet der Verf. von der Be- 
wusstheit ab, und er will daher die Unbewussten, die ein Theil der 
Allseele geworden sind, als die Christen im Sinne Christi, des Un- 
bewussten, welcher aus dem Juden von Bethlehem, dem Zweifelnden, 
Leidenden, Bewussten der Unbewusste, Leidlose geworden ist, zu Trägern 
der (religiösen) Zukunft machen. Denn vom Wollen beherrscht sein 
heisst Leiden, frei von Wollen sein ist Friede. Gott ist hier „der In- 
begriff der dem Weltall, der Natur, dem Lebenden und dem Todten 
eingeborenen Sätze oder Wahrheiten“. Christus, dessen Begriff identisch 
mit „Uebermensch“, hat einst die Menschen aus dem Netz eines vom 
Leben und von der Natur losgelösten Verstandes errettet und diesen 
zum demüthigen Werkzeug der Seele gemacht; soll heute den Menschen 
aufs neue an die Natur knüpfen, aus den Verstandeslabyrinthen auf den 
Pfad des Herzens führen und ihn wieder lehren, ein Theil der Allseele 
sein. Eine neue Zeit ist gekommen, wo, nachdem der Natur- und 
Kulturzustand der Menschheit überwunden sind, nunmehr ein dritter, 
neuer, höherer Organismus offenbar wird. Und zwar wird diese Fort- 
entwickelung des Menschen zu einer höheren Stufe durch ein „Feminin- 
werden des Mannes“, worin zugleich ein Fortschritt zum Jugendlichen 
liegt, erfolgen. Liegen doch „Grösse und Wesen der Frau und des 
Kindes im Unbewussten, in ihrem tieferen Zusammenhang mit der All- 
seele“. Daher ist auch, nach dem Verf., die moderne Frauenbewegung 
aussichtslos, weil die Frau, deren Grösse und „Machtfähigkeit“ (!) im 
Unbewussten liegt, sich unmöglich über sich selber klar werden kann. 
Der Heiland der neuen Zeit aber kommt, wird schon jetzt von Tausenden 
erwartet. 

Dies die Grundzüge der Philosophie des Verf.s, die in der Haupt- 
sache auf einen christlich verbrämten Buddhismus hinauskommt. So 
ernst und ehrlich gemeint seine Ausführungen sind, so warme Liebe zu 
den Menschen und aller Kreatur (als auch Theilen der Allseele) ver- 
kündet wird, so bewusst und grundsätzlich Christenthum und Christus 
in den Mittelpunkt des Systems gerückt wird: dennoch ist das Ganze 
nicht mehr als das gehaltlose und haltlose phantastische Gebilde eines 


* Von der protestantischen Mitarbeit an der neueren moralphilo- 
sophischen Spekulation seit Kant und Schleiermacher nimmt der Verf. 
hier und da Notiz, aber unter starker Vernachlässigung der positiv 
gerichteten Autoren. Martensen und den jüngeren Dorner würdigt er 
einige Male der Erwähnung; aber R. Rothe, Beck, Frank, v. Oettingen 
scheint er nicht zu kennen. 
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planlosen Suchens und Tastens, eines unklaren Denkens, eines ethisch 
nicht vertieften Gemüthes. Der Haupt- und Grundmangel ist die Ab- 
wesenheit der Erkenntniss und des Verständnisses für die christliche 
Persönlichkeit und ihren unvergänglichen Werth, für die Bedeutung 
des Individualismus auch im Reiche Gottes, „Das Geschlecht wird 
überwunden sein. Der Mensch ist identisch geworden mit Gott, dem 
er entstammte .... In einsamer Majestät thront Gott wieder im leeren 
Weltall“: dies Ziel der Weltentwickelung ist freilich dem der heiligen 
Schrift konträr entgegengesetzt, und das paulinische o deos ravıa zu 
racı ist etwas ganz anderes. Daher die Konsequenzen nicht zu ver- 
wundern: die moderne Seele, heisst es, verachtet die heutige Einrichtung 
der Ehe als Quelle unermesslichen Elends und setzt an ihre Stelle eine 
freie Geistesvereinigung der Liebenden; verdammt die heutige Erziehungs- 
weise, welche die Seele verkrüppelt, das Geschlecht erst mit dem Tage 
der Ehe beginnen lässt ete. Selbstverständlich wird uns nirgend gesagt, wie 
denn das heutige Geschlecht in seiner Gesammtheit plötzlich so gar gefördert 
bezw. umgewandelt werden kann. Die Menschheit ist nun einmal trotz 
aller Philosophie, auch trotz alles dafür ausgegebenen „Christenthums“ 
keine blosse unterschiedslose Masse; jedes einzelne Glied der Menschheit 
in der That mehr als blos ein Stück der Allseele. 


Raben. Lic. Dr. Boehmer. 
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